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Herr van Schleeten begann ſich verletzt zu fühlen. Er 
hatte augenblicklich ſelbſt ſeine Sorgen und fand ſie groß 
genug, um nicht noch mit denen anderer belaſtet zu werden. 
Er machte einen Schritt auf die Tür zu. 

„Ich werde Mine Inſtrumente wieder holen laſſen,“ 
ſagte er mit eiskalter Stimme, „geſtatten Sie mir, Ihnen 
zu jagen, Herr Oberſt, daß ich nicht —“ 

„Gut! Gut! Zum Teufel hinein!“ rief der Oberſt, aber 
hielt dann inne, von einem Gedanken gepackt. „Ja, richtig 
— es iſt ja doch eine Möglichkeit, daß die Blindſchleichen 
dort oben loffenbar Oberſt Morrels Koſename für die 
Detektive) meinen ſchwarzen Ado — Se. Hoheit finden 
Alſo arbeiten Sie nur nach Belieben, mein beſter Herr van 
Schleeten, ganz nach Belieben. Dann erweiſen Sie meinem 
ſchwar . .. Sr. Hoheit einen großen Dienſt. Adieu!“ 

Der Oberſt ſtürzte zur Türe hinaus und ſchlug ſie mit 
einem Krach zu, der an einen Felsſturz gemahnte. Der 
Direktor wendete ſich mit einem entſchuldigenden Lächeln 
Herrn van Schleeten zu. 

„Der Oberſt iſt ein bißchen erregt,“ ſagte er. „Nehmen 
Sie es nicht krumm, Herr van Schleeten, Sie wiſſen, ein 
alter Soldat .. . er hat es momentan nicht ſehr angenehm.“ 

„Das iſt kein Grund, mich zu behandeln wie einen 
Kutſcher, der falſch gefahren iſt,“ ſagte Herr van Schleeten 
mit gerunzelter Stirne. „Ein jeder hat ſeine Sorgen.“ 

„Herr van Schleeten, Sie ſind doch ein Weltmann. Be⸗ 
achten Sie den ſchlechten Humor eines alten Herrn nicht. 
Geſtatten Sie mir, Sie in das Zimmer zu führen, das für 
Sie reſerviert iſt.“ 


Noch etwas grollend wurde Herr van Schleeten in den 
Arbeitsraum geleitet. Der erſte Anblick der märchenhaften 
Edelſteine war genug, um ihn ſowohl den Oberſten wie 
Mrs. Langtrey vergeſſen zu laſſen. Er verbrachte eine 
Stunde damit, ſie einen nach dem anderen zu bewundern; 
zwei damit, nachzudenken, wie er die Faſſungen „ändern“ 
ſollte, damit ſie nach dem Geſchmack des Maharadſcha aus⸗ 
fielen. Dann klingelte er und ließ ſich ein leichtes Früh⸗ 
ſtück mit einer halben Chateau-Lafitte bringen und machte 
ſich dann gegen zwei Uhr an die Arbeit. Er blieb bis ſieben 
Uhr dabei und merkte kaum, wie die Zeit verflog, jo hypno⸗ 
tiſiert war er von den Steinen; was er hingegen, als er 


ſeine Inſtrumente weglegte, merkte, war, daß er eine Hilfs⸗ 


kraſt haben mußte, wenn er die Arbeit in annehmbarer Zeit 
fertigbringen ſollte, ganz abgeſehen von der nervöſen Eile 
= Maharadichas. Gegen halb acht Uhr verließ er das 
otel. 
Die ſchwarze Leibgarde hielt noch immer treue, ſtumme 
Wache vor den Türen des Arbeitsgemaches. Herr van 
Schleeten ſprach ſie im Vorüberſtreifen auf engliſch an, aber 


bekam keine Antwort. Offenbar verſtanden ſie nur ihre 
Mutterſprache. A 

Unten auf der Straße angelangt, ging er anfangs halb 
abweſend durch das Menſchengewühl. Der Septemberabend 
war etwas kühl, mit einem herbſtlichen Ton in der Luft. 
Herr van Schleeten, deſſen Kopf ganz von den wunderbaren 
Steinen erfüllt war, wurde ſich erſt nach einiger Zeit be⸗ 
wußt, daß er Hunger hatte. 

Er ging in ein kleines franzöſiſch⸗italieniſches Reſtau⸗ 
rant, an deſſen Türe er gerade vorbeikam, ſetzte ſich nieder, 
und wählte einige Gerichte à la carte und eine Halbe Kir⸗ 
wan⸗Cantenae. Er war zum Kompott nach dem Huhn ge⸗ 
kommen, als er aufblickte und ſah, daß Mrs. Langtrey an 
ſeinem Tiſche ſtand, allein, im Straßenkleid. 

Herr van Schleeten flog in die Höhe. 

„Sie!“ rief er. „Sie!“ 

„Ja, ich ...“ murmelte ſie. „Ah, daß ich Sie treffe... 
Gott ſei Dank! Geſtatten Sie, daß ich mich niederſetze?“ 

Herr van Schleeten riß einen Stuhl unter dem Tiſch 
mit einem Schwung hervor, als wollte er ihn als Wurf⸗ 
geſchoß verwenden und half ihr die überkleider ablegen. 
Sie ließ ſich nieder und blätterte zerſtreut in dem Menü, 
das der franzöſiſche Kellner ſich beeilt hatte, ihr zu über⸗ 
reichen. 0 
„Aber heute abend müſſen Sie mir geſtatten“, ſagte Herr 
von Schleeten haſtig. „Geben Sie mir die Weinkarte, 
Kellner.“ : 

Sie nickte leicht und wählte ein paar Speiſen. Herr van 
Schleeten, der die Champagnerliſte durchforſchte, bemerkte, 
daß fie auf franzöſiſch beſtellte. Er war ein bißchen ver- 
wundert, und nachdem der Kellner verſchwunden war, 
ſagte er: 


„Ich habe geglaubt, Sie waren nie in Frankreich, Mrs. 
Langtrey.“ 

„In Frankreich?“ wiederholte ſie nach einem Augenblick, 
„Nein, warum denn? Ach jo, weil ich Franzöſiſch ſpreche! 
Das tut doch jeder gebildete Menſch.“ 

Herr van Schleeten beeilte ſich, das einzuräumen. 

Erſt beim Deſſert begannen ſie von ihm und dem, was 
er vorhatte, zu ſprechen. Die Zeit bis dahin war mit ihren 
Berichten über die Gründe ihrer überſtürzten Abreiſe aus⸗ 
gefüllt geweſen, und Herrn van Schleetens Sympathieaus⸗ 
brüchen bei der Anhörung derſelben. Es war dieſer zu⸗ 
dringliche Freier! Natürlich! Der brutale Egoiſt! (Herrn 
van Schleetens Generalurteil.) Der rückſichtsloſe Geſelle. 
Ganz einfach telegraphieren: „Ich komme, erwarten Sie 
mich“, und ſich einbilden, daß alles in Ordnung iſt! Daß die 
Heirat ohne weiteres ſtattfinden kann! Ach, was für ver⸗ 
ächtliche Typen es doch in der menſchlichen Komödie gibt 
(Herr van Schleeten); Wie ſchwer das Leben für eine arme 
Frau ohne Freunde iſt (Mrs. Langtrey); Aber ſchön für 
den, der einen einzigen guten Freund hat (Herr van 
Schleeten). 

„Wollen Sie wirklich mein Freund ſein?“ murmelte ſie. 


Herr van Schleeten erklärte ſich bereit, dieſe Rolle ohne 
alle Einſchränkungen zu übernehmen. 


—. 
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„Mein wirklich guter Freund, nichts anderes?“ ſetzte 
ſie fort. 3 

Herr van Schleeten ging auch darauf ein, allerdings 
nicht ſo eifrig wie auf das erſte Programm. Aber er ſchenkte 
noch Champagner in ihr Glas, im Vertrauen auf gelben 
Wein, im Notfalle auf die Zukunft. Sie war ja Ameri⸗ 
kanerin, und die Amerikanerinnen — man weiß ſchon. Ein 
bißchen Belagerung. 

„Wie froh bin ich, daß ich Sie getroffen habe!“ flüſterte 
ſie und ließ, wie zerſtreut, ihre kleinen Finger Herrn van 
Schleetens etwas volle Hand ſtreifen. „Nein, wie der Zu⸗ 
fall einem manchmal helfen kann, wenn man es am ſchwer⸗ 
ſten hat. Wenn es nun der Zufall war!“ 

Herr van Schleeten ſprach die feſte überzeugung aus, 
daß es die Vorſehung geweſen, und ſuchte die kleinen 
Finger zu erhaſchen, die ſich raſch aus ſeinem gierigen Griff 
retteten. 

„Sprechen wir von Ihnen“, unterbrach ſie. „Was machen 
Sie denn jetzt? Sind Sie ſehr beſchäftigt?“ 

Herrn van Schleeten wandelte die Luſt an, ſich inter⸗ 
eſſant zu machen und zu zeigen, was er alles konnte, dieſelbe 
Luſt, die der Grund iſt, daß er und wir alle, dank unſerem 
Stammvater, nicht mehr im Paradieſe wohnhaft ſind. Mit 
einer Beredſamkeit, die ſie offenbar ganz und gar beſtrickte, 
beſchrieb er den Auftrag, den er vom Maharadſcha 
empfangen, und wurde bei der Schilderung der Juwelen 
geradezu dramatiſch. Plötzlich fiel ſie ihm mit funkelnden 
Augen ins Wort: i 

„Ich muß fie ſehen!“ rief ſie. „Ich liebe Juwelen! 
Über alles andere auf Erden.“ 

„Über alles andere auf Erden?“ wiederholte Herr van 
Schleeten enttäuſcht. „Ich fürchte, das iſt unmöglich, Mrs. 
Langtrey, es war ſchon indiskret von mir, Ihnen über⸗ 
haupt davon zu ſprechen.“ 

„Mir! Haben Sie ſchon vergeſſen, daß Sie verſprachen, 
mein Freund zu ſein? Wenn es etwas auf Erden gibt, das 


mehr wert iſt als Diamanten, iſt es wahre Freundſchaft. 


Und einem Freunde muß man ſeine intimſten Geheimniſſe 
erzählen können, nicht wahr, Herr van Schleeten?“ 


Herr van Schleeten gab zu, daß ſie recht hatte. Aber 


ihr die Juwelen zu zeigen — 

„Al right. Wir ſprechen nicht mehr darüber,“ ſagte fie, 
mit einem kleinen Unterton kühler Verwunderung in der 
Stimme, der Herrn van Schleeten einen Schauer über den 
Rücken jagte. „Sie brauchen ſich wegen Ihrer Indiskretion 
keine Sorgen zu machen. Ich plaudere nichts aus.“ 

Der roſige Wachskerzenſchimmer über Herrn van 
Schleetens Zukunftsträumen zuckte bei ihrer kalten Stimme 
wie unter einem Luftzug. Er beeilte ſich, einen ſtammeln⸗ 
den Satz zu beginnen: i 

„Mrs. Langtrey ... liebſte Freundin ... ſehen Sie ... 
ja, was ſoll ich ſagen? ... Warten Sie, unterbrechen Sie 
mich nicht! Es gäbe ja eine Möglichkeit ...“ 

Ihre Augen begannen ihn warm und ſtrahlend an⸗ 
zuſehen. 

„Laſſen Sie mich hören!“ rief fie. „Sie find ein Engel!” 

Herr van Schleeten ſtrich ſich ſeinen gelbgrauen 
Schnurrbart. ; 

„Es iſt nämlich ſo“ flüſterte er, „daß ich bei meiner 
Arbeit eine Hilfskraft brauche, das habe ich heute nach⸗ 
mittag konſtatiert. Und wenn — ja das heißt, dann 
müßten Sie aber Männerkleider anziehen — und das —“ 

„Männerkleider! Gott, wie luſtig! Was Sie ſich alles 
ausdenken können, lieber Freund! Sie ſind ein Engel.“ 

Herr van Schleeten begann ſeine Worte ſchon halb und 
halb zu bereuen. 

„Aber das wäre doch eine ſchwierige Sache,“ ſagte er 
zögernd. „Sie verſtehen, wenn jemand im Hotel Sie er— 
kennen ſollte, dann wären ſowohl Sie wie ich rettungslos 
kompromittiert.“ 

„Aber wenn es dunkel wird,“ ſagte fie. „In der Ver- 
kleidung bei elektriſchem Licht wird man mich doch nicht er⸗ 
kennen. Wie lange arbeiten Sie denn dort?“ 

„So lange ich will,“ geſtand Herr van Schleeten. 

„Gott, da können Sie ja auch in der Nacht dort ſein!“ 

„Das kann ich,“ räumte Herr van Schleeten ein, 


„Aber dann komme ich eben bei Nacht,“ rief ſie entzückt, 
ganz glücklich über dieſe einfache Löſung eines ſchwierigen 
Problems. 

Herr van Schleeten erbebte innerlich. Wie wäre es mit 
einem kleinen Souper, nur von der Glut der wunderbaren 


Juwelen beleuchtet? # 


„Sie müßten abends kommen, gegen zehn Uhr,“ ſagte 
er, „und ich müßte den Oberſten vorbereiten, daß ich jemand 
zu meiner Hilfe mitbringe. Um dieſe Zeit ſind die meiſten 
Hotelgäſte zu Bett oder im Theater.“ 

Sie klatſchte vor Entzücken in die Hände und drückte 
über den Tiſch hinweg ſeine Hand. 

„Gott, wie reizend! Das wird das Reizendſte, was ich 


noch im Leben mitgemacht habe, und Ihnen habe ich es zu 


verdanken!“ 

„Aber,“ ſtammelte Herr van Schleeten wieder reuig 
und ſich an dieſe letzte Chance feſtklammernd, „es ſteht eine 
ſchwarze Leibwache mit gezogenen Säbeln vor den Türen, 
und —“ a x 

„Das macht nichts,“ rief Mrs. Langtrey, „gar nichts, 
wenn ich weiß daß ich mit einem wirklichen Freund bin!“ 

Das Souper ſchloß in ſcharmanter Stimmung von 
ſeiten Mrs. Langtreys. Aber die Hoffnung, die Herr van 
Schleeten an den Champagner geknüpft, erfüllte ſich nicht; 
trotz dieſes gelben und verräteriſchen Trankes mußte er 
Mrs. Langtrey an der Türe eines Autos Adieu ſagen (fie 
war in ein kleines Familienhotel irgendwo gezogen, ſagte 
fie), Ein Druck ihrer weichen ſeſten Hand und ein Blick durch 
den Schleier, verſprachen immerhin delitztöſe Möglichkeiten 
für die Zukunft, und während Herr van Schleeten heim⸗ 
wärts ging, gelang es ihm bald, ſich ſelbſt zu überzeugen, 
daß er ein verfluchter Kerl war und daß alles gut gehen 
würde. Morgen abend, im Zimmer des Maharadſcha ... 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Meiſterclown. 
Skizze von Chriſtel Broehl⸗Delhaes. 

Die zweihundert nildampferweißen Wagen des Zirkus 
Hamunſen haben wieder einmal Aufſtellung genommen. Aus 
Pfoſten, Zeltbahnen, Latten, Zäunen und Eiſenſtangen wuchs 
faſt über Nacht der Rieſenbau der drei Manegen. Vor und 
in ihrem Wohnwagen proben die Artiſten. Eine Tänzerin 
in kurzem Flitterrock ſchminkt ſich zur erſten Probe. Luft⸗ 
akrobaten und Kraftmenſchen üben. 

Vinzenz geht allein mit müder, verkrümmter Geſtalt 
durch dieſe Atmoſphäre aller Weltteile. Er bleibt an den 
Tierkäfigen ſtehen und fühlt den heimwehkranken Blick ge⸗ 
fangener Wüſtentiere nach, die ſich in künſtlicher Hitze ſounnen 
und den geliebten Himmel Aſiens oder Afrikas vergeſſen 
ſollen. Vinzenz ſucht das Zelt indiſcher Schlangenbändiger 
auf, er plaudert mit den Koſaken, die teils melancholiſche 
Chöre fingen ‚teils wie die Teufel an ihren wilden Pferdchen 
hängen. Equilibriſten jonglieren mit ſchelmiſcher oder aro= 
tesk⸗ernſter Sicherheit. Indianer, Chineſen, Japaner und 
Marokkaner proben neue Kriegs-, Schwerter-, Feuer- oder 
Meſſertänze. Urwaldͤſchreie flackern auf. Elefanten trom⸗ 
peten, Hyänen kreiſchen. Und dazwiſchen wirbeln die Clowns, 
zwölf dumme Auguſte in verrücktem Aufzug, bald hier, bald 
dort. Nicht jeden Morgen darf Vinzenz durch den Zirkus 
wandern. was er fo gern tut; auch er hat Proben, bei denen 
allerdings ſein Erſcheinen durchaus nicht vermißt würde, 
denn er ſpielt die letzte Violine im Hausorcheſter Hamunſen, 
nur die letzte Violine, er geigt mit, weil er nichts anderes 
kann. Dieſen Poſten bekleidet wer, weil es erſtens auch 
Geiger geben muß, die, weit entfernt von einer Prominenz, 
gemeinſam jene Gewalt eines Orcheſters vermitteln, die wir 
verlangen, und weil es zweitens auch Verpflichtungen gibt, 
die Zirkusbeſitzer verunglückten oder abgelehnten Nummern 
gegenüber haben. Zu erſteren gehört Vinzenz. Er ritt eines 
der raſſigſten Pferde der Schau, er ſtand einmal hoch in der 
Gunſt des Publikums. Im fünften Jahre ſeines Ruhms 
aber ereilte ihn das Schickſal Tauſender in der bunten Flit⸗ 
terwelt des Zirkus: Er ſtürzte, behielt ein Hüftleiden und 


eine unſchöne Veränderung ſeines Geſichts, er wurde une 
brauchbar. War es nicht noch ein hoch anzurechnendes Ver⸗ 


dienſt Hamunſens, daß er, der Gewaltige, ſich höchſtſelbſt 
berabließ, ein Erſatztalent bei Vinzenz zu ſuchen? Man fand 
keines. Man entdeckte eine gewiſſe Fertigkeit auf der Violine 
und ſteckte ihn ins Orcheſter. Nun hätte Vinzenz ja zufrieden 
ſein können, und er war es im gewiſſen Sinne wohl auch. 
Niemand würde es verſtanden haben, daß es dem letzten 
Geiger im Orcheſterverſchlag blau vor den Augen wurde, 
wenn der Beifallsjubel einer der gefeiertſten Nummern ſelbſt 
den dröhnenden Tuſch der Muſik überbrauſte, daß es ihn mit 
unheimlicher Gewalt dazu trieb, kopfüber von der Muſik⸗ 
empore herab zu ſtürzen in den geliebten Sand der Manege, 
die ihm verloren gegangen war. 
Seit zehn Jahren führt Vinzenz dieſes Leben des letzten 
Künſtlers im Zirkus Hamunſen. Zehn Jahre hat er ver⸗ 
geblich an einer Anderung ſeines Lebens gegrübelt. Seit 
heute iſt das anders, ſeit drei Stunden, da Direktor Hamun⸗ 
fen die ſechzehnhundert Mitglieder der Schau zur General: 
verſammlung befohlen. Hamunſen war von einer Studien⸗ 
reiſe zurückgekehrt. Er kam mit großen Eindrücken aus 
anderen Zelten, aus Varietees, aus Kabaretts, und begann 
daher, die immer gleich bleibende Komik ſeiner zwölf Clowns 
langweilig zu finden. Es mußte etwas Neues auf dem Ge⸗ 
biete der Komik gefunden werden. Alſo forderte Hamunſen 
feine zwölf humoriſtiſchen Trabanten zum Wettbewerb her⸗ 
aus um den Titel und die hochbezahlte Stellung des Meiſter⸗ 
elowus. Das Publikum ſollte um die Entſcheidung erſucht 
werden. In der Zirkusdruckerei wurden die Anſchlagplakate 
gedruckt. Noch feucht von Druckerſchwärze klebten ſie an den 
Zirkuszäunen, bald nachher auch vor einer vielköpfigen Schar 
Neugieriger an allen Litfaßſäulen der großen Stadt. 

An dieſem Tage ſchleicht Vinzenz noch müder und ge⸗ 
brochener als ſonſt zu ſeinem Dirigenten und läßt ſich für 
den Abend krank ſchreiben. Niemand wird die einzelne Geige 
des letzten Muſikers vermiſſen 

Siebentauſend Beſucher füllen ſämtliche Seſſel, Logen 
und Ränge der Zeltſtadt, ſelbſt auf den Gängen drängen ſich 
Schauluſtige heran. Von den Platzanweiſern werden die vor⸗ 
gedruckten Abſtimmungsformulare mit den Namen der 
zwölf Clowns verteilt. Wer den Sieg erhält, bekommt das 
übliche Kreuzchen hinter ſeinen Namen geſetzt. 

Die Vorſtellung beginnt. Alles Erdenkliche kühnſter 
Phantaſie ſpielt mit dem Leben um den Beifall ſenſations⸗ 
lüſterner Menge. Die Auguſte haben ſich angeſtrengt. Sie 
bauchreden, ſteppen und reiten grotesk auf Zwergeſeln, ſie 
verſuchen ſich mit unglaublicher Komik an akrobatiſchen Kün⸗ 
ſten, ahmen Seiltänzer nach, jonglieren zwerchfellerſchütternd 
mit lebenden und toten Dingen, imitieren den Geſang des 
erſten Tenors. Sie ſind gut, aber keiner iſt der beſte. Wenig 
Menſchen erſt ſetzten das vielverſprechende Kreuzchen hinter 
einzelne Namen. Als der zwölfte Clown verſchwunden iſt, 
ſoll eine Pauſe eintreten. Aber unmittelbar hinter dem Ab⸗ 
gehenden ſtürzt ein neuer Auguſt in die Manege. Er erhebt 
ſich und ſteht ſtill, glotzt mit großen, dummen Kinderaugen 
in die atemloſe Stille. Der mächtige Oberkörper ſcheint 
kleine, kleine Beine in rieſigen, großkarierten Hoſen zu er- 
drücken. Viel zu lang hängt der eine Arm herab, aber der 
andere hält eine Geige an ſich gepreßt wie ein Lumpenbub' 
ſein hölzernes Steckenpferd. Die Bedienten wollen dieſen 
Programmloſen entfernen. Er wehrt ſich, und das Publi⸗ 
kum, mißverſtehend, proteſtiert heftig. 

Was tut Clown dreizehn, daß die ſiebentauſend Men⸗ 
ſchen weinen und lachen um dieſen närriſchen Menſchen, der 
ſo wenig ſpricht und alle aus der Faſſung bringt, der auf 
ſeiner Geige erſt klimpert, dann ſpielt und ſchließlich wie ein 
Genie den Bogen führt? Tragik und Komik zugleich liegen 
in der exzentriſchen Art dieſes neuen Clown⸗Schauſpielers, 
der nicht nur nebenbei ſo meiſterhaft muſiziert. Die Kritiker 
ſtarren ſich an, denn das haben fie noch nicht geſehen. — 

Clown dreizehn taumelt, erſchlagen von dieſem unerwar⸗ 
tet ſtarken Beifall, hinter den abſchließenden Vorhang. Er 
keucht. Könnte die Tünche feines Antlitzes noch eine Steige 
rung erfahren, ſo würde er vor Glück erblaſſen. Die Men⸗ 
ſchen im Zuschauerraum aber ſuchen die Stimmzettel ab, 
finden keinen Namen für ihr einheitliches Kreuz und toben 
empört: „Clown dreizehn! — Namen! — Namen! — Clown 
dreizehn!“ j 

Und aus dem Rufen wird Dröhnen, Raſen, 
„Menſch!“ reißt der Direktor eigenhändig den Clown von 
ſeinem Sitz, auf den der Erſchöpfte geſunken iſt. „Wer 
ſind Sie? Sie ſind ja eine Kanone! Eine ganz große; Sie 


Trampeln. 
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ſind engagiert! Was verlangen Sie?“ Und dem Verlangen 
der Menge nachgebend: „Ihren Namen?!“ 

„Vinzenz!“ röchelt der Meiſterelown, während der 
5 ihn an den Händen wieder in die Manege hinaus 
zieht. 2 

Sein Name fällt. Er wirkt neu und weckt keine Er⸗ 
innerungen. Vinzenz, der berühmte Herrenreiter, iſt ver⸗ 
geſſen. Vinzenz, der Meiſterelown, lebt. Und nun weiß 
er mit einem Male, daß die Zeit des Darbens vorüber, daß 
er wieder in das Reich der Manege eingezogen iſt, von einer 
Null zu einer großen Nummer hinaufgerückt, zu einem 
Namen, der in kurzer Zeit die Welt beherrſcht: Vinzenz, des 
größte muſikaliſche Exzentrik der Welt! 


Eduard Mörike. 


Von Dr. W. Fr. Stradeck. 


Unverkennbar fließt heute durch breite Schichten unſe⸗ 
res Volkes unter der dürftigen Oberfläche einer materia⸗ 
liſtiſchen Zeitſtrömung eine ſtarke Sehnſucht nach Verinner⸗ 
lichung des geſamten Lebensgefühls, ein qualvoll grüble⸗ 
riſches Ringen um letzte Erkenntnis. Gähnende Leere und 
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Phantaſieloſigkeit heutiger Daſeinsformen zwingen gerade⸗ 


zu zur Einkehr in die Welt des Irrationalen, zur Myſtik 
halbvergeſſener Traum⸗ und Wunderländer. Irrlichter 
locken gar viele, aber die Wegweiſer fehlen. 

„Du biſt Orplid, mein Land, das ferne leuchtet“, klin⸗ 
gen zarte, feingliedrige Verſe Eduard Mörikes an 


unſer Ohr. Aus der Verſenkung geruhſamer gemütvollerer 5 
Tage ſteigt plötzlich das ernſte Antlitz eines Mannes auf, 


in deſſen ſtill verträumten Augen ein feines Leuchten 
glimmt. Wir fühlen trotz aller Andersartigkeit der Ge⸗ 
genwart: hier ſteht ein Wegbereiter. Kein Großer, aber 
ein Tiefbeſeelter, Jahrzehnte lang auf dem deutſchen Par⸗ 
naß als Lyriker in die unmittelbare Nachbarſchaft eines 
Goethe geſtellt, ſoviel unter⸗ wie überſchätzt. Heute aber 
dürfen wir ſagen: Hier haben wir einen unverfälſchten 
Typus des deutſchen Dichters ſchlechthin. Wir inden bei 
Mörike jene mimoſenhafte Weltfremdheit gepaart mit un⸗ 
erſchöpflicher Seelentiefe, die beide — früher wenigſtens 
— Kennzeichen des deutſchen Dichters waren Nie werden 
ihm Leben und Dichtung zur Einheit. Erſcheint ſein 
künſtleriſches Schaffen verklärt durch Schönheit 
olympiſch heiteren Gemüts, wird die ihn umgebende Wirk⸗ 
lichkeit zum Martyrium, zur Leidenskette plumper Sinn⸗ 
loſigkeit. 

Bereits die Jugend Mörikes erſcheint uns beſchattet. 
Der vorzeitige Tod des Vaters zwängt ichon den Knaben 
in ungewollte Bahnen. Zum Pfarrer beſtimmt, erlebt er 
1818 in der Uracher Kloſterſchule die überſchwenglichkeit 
erſter Jugendfreundſchaften. Hartlaub wird ihm „Ur⸗ 
freund“, mit dem frühreifen Waiblinger lieſt er Shake⸗ 
ſpeare, Jean Paul, Novalis und E. T. A. Hoffmann. 
Urachs herrliche Umgebung erſchließt ihm bunte Wunder 
der Natur. Scheu und unbeholfen entſtehen hier die er⸗ 
ſten Verſe. Im Herbſt 1822 ſiedelt Mörike ins Tübinger 
Stift über, und ſchon im folgenden Jahre ſtempelt ihn ein 
unglückliches Liebeserleben vollends zum Dichter. Die 
erſten Früchte reifen: „Der letzte König von Orplid“, 
„Feuerreiter“, „Wintermorgen vor Sonenaufgang.“ Acht 
wechſelreiche Vikarsjahre folgen mit „Maler Nolten“ als 
wertvollſtem Niederſchlag, der als nie vollendeter Lebens⸗ 
roman das Schickſal „Wilhelm Meiſters“ teilt. i 

Aber erſt die Abgeſchiedenheit ſeiner Pfarramtstätigkeit 
entlockt dem Dichter feine koſtbarſten Schöpfungen in Form 
der geſammelten „Gedichte“. Aus lauterem Naturempfinden 
geboren, ſpiegeln fie in ſeingeſchliffener Sprache den Inhalt 
einer begnadeten Künſtlerſeele. An die herben, keuſchen 
„Peregrina“ und Naturgedichte aus der Tübinger Zeit 
(Frühling läßt fein blaues Band“, „Der Himmel blau und 
kinderrein“ u. a.) reihen ſich noch reifer und vergeiſtigter 
religiöſe Offenbarungen. Dagegen ſtehen Mörikes Balladen 
und Romanzen zu offenſichtlich im Zeichen einer romantiſchen 
Nachahmung, mit Ausnahme einiger ſchlicht volkstümlicher 
(„Schön Rottraut“, „Die Geiſter vom Mummelſee“ u. a.). 
Im Johre 1843 veranlaßt ein ſchweres Leiden den Dichter 
zur Aufgabe ſeiner Pfarre. In Mergentheim lernt er Mar⸗ 
garete von Speeth kennen, deren Fraulichkeit ihn, den 
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Träumer, ganz gefangen nimmt. Erſt nach ſiebenjähriger 
Wartezeit führt er ſie endlich heim. ; 

Nun folgen ſchaffensfrohe Jahre. Das prächtige „Stutt- 
garter Hutzelmännlein“ und „Die Hiſtorie von der ſchönen 
Lau“ werden beredte Zeugen ſeines jungen Glückes. 1856 
erreicht Mörike mit ſeiner Novelle „Mozart auf der Reiſe 
nach Prag“ den Gipfel ſeiner Erzählerkunſt. Kurz darauf 
beginnt eine ſpürbare Lähmung ſeiner Kraft. Langſam er⸗ 
ſtarrt der Dichter zum Literaten. Auch fein häusliches 
Glück erliſcht in dieſer Zeit. Unerquicklicher Zwiſt vergällt 
ihm die letzten Lebensjahre. Am 4. Juni 1875 entwindet 
ihm der Tod die Feder. 

Wer in den Schacht Mörike'ſcher Dichtkunſt eindringt, 
hört alte Quellen rauſchen. Aus drückender Enge führt 
bald der Pfad hinaus in ſonnige Weiten. Gleich einer 
Fata Morgana erglänzt in unerreichbarer Ferne das 
Zauberland Orplid nur dem, der die große Sehnſucht kennt. 
Mörikes Bedeutung für die Gegenwart kann nicht klarer 
gekennzeichnet werden als durch einige treffliche Worte 
Fr. Th. Viſchers, der dem Dichter noch über das Grab 
hinaus zurief: „Das wirkliche Leben braucht noch andere 
Kräfte, nüchterne, eiſerne; auch das Reich der Muſe verlangt 
andersgeartete als die deinen. Aber trotzdem können wir 


die Geiſter mit weichen Schwingen nicht miſſen, deren 


Träume zu alten Volksmythen und uralten Phantaſien 
zurückführen, zur Löſung des Rätſels „Welt“, Wir können 
ſie nicht entbehren, damit nicht alles Staub, Qualm und 
Hitze ſei und Marktgeſchrei des Tages, damit noch ſei eine 
Stille, ein Friede, eine Betrachtung, eine Sammlung und 


eine Einkehr in die eigene Bruſt.“ 


; : 
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* Zeppelin⸗Weltreiſe ohne Zwiſchenlandung? Der „Ma⸗ 
tin“ veröffentlicht ein Telegramm aus Newyork, daß in New⸗ 
york Gerüchte im Umlaufe find, wonach die nächſte Unter⸗ 
nehmung des „Graf Zeppelin“ eine Non⸗ſtop⸗Reiſe 
rund um die Erde ſein ſoll. Dr. Eckener, der ſich in 
Newyork aufhält, plane das Syſtem des Tankens in der 
Luft auch für den Zeppelin zu adoptieren, und hoffe, auf 
dieſe Weiſe die erſte vollſtändige Umkreiſung der Erde ohne 


Zwiſchenlandung vornehmen zu können. Die Dauer der 


Weltumkreiſung ſollte weniger als zwei 
Wochen betragen. f 

* Flieger im Dienſt der Polizei. Aus Duisburg 
wird dem „Berl. Lokalanzeiger“ am 9. September gemeldet: 
Mit Hilfe hieſiger Flieger iſt es gelungen, einen Erpreſ⸗ 
ſungsverſuch an dem Großinduſtriellen Generaldirektor 
Pattberg zu verhindern. Die Schuldigen hatten einen 
Käfig mit zwei Brieftauben vor das Haus des 
Generaldirektors geſtellt und ihn in einem Drohbrief auf⸗ 
gefordert, durch dieſe Tauben 5000 Mark abzuſchicken. 
Die Polizei erhielt durch den Bedrohten Kenntnis von der 
Erpreſſung und benachrichtigte den hieſigen Piloten Karl 
Bohnenkamp und ſeinen Beobachter Dr. Fiſſer. 
Beide ſtellten zunächſt mehrere Werſuche an, einer Brief⸗ 
taube mit dem Flugzeug zu folgen. Die Schwierigkeit lag 
in der Beibehaltung der geringeren Schnelligkeit des Vogels 
und in der Notwendigkeit, das kleine Objekt im Auge zu 
behalten. Die Experimente gelangen jedoch. Daraufhin 
ließ man eine der Tauben der Erpreſſer los, die ſchnur⸗ 
ſtracks nach Hochheide bei Homberg flog. Die Flieger 
aber folgten und photographierten den Tauben⸗ 
ſchlag. Nun konnte die Kriminalpolizei raſch die Täter 
ermitteln und verhaften. Es waren zwei Bergleute 
aus Homberg und Moers. 


* Eine naſſe Hochzeit. Der Bürgermeiſter der füdfran- 
zöſiſchen Hafenſtadt Antibes hatte vor kurzer Zeit einen 
überraſchenden Fall in feiner Praxis als Standesbeamter. 
In den Vormittagsſtunden trat Hand in Hand ein Paar im 
Badeanzug, vor Näſſe triefend, in das Amtszimmer 
und verlangte unter Hinweis darauf, daß ſie ſeit ſechs 
Monaten bereits ſich in Frankreich aufhalten und in 
wenigen Tagen nach Amerika zurückzukehren beabſichtigen, 


vor e 8 
. ö g 

die Vornahme einer ſofortigen Trauung. Dem Paar 
folgte eine neugierige Zuſchaͤermenge, die ſich hauptſächlich 
aus Landsleuten des Brautpaares zuſammenſetzte. Mr. 
Maurice Chalome aus Detroit und Miß Hilda Herrlich 
aus Kanſas City hatten ſich beim Morgenbade im Golf von 
Antibes kennen gelernt und waren eine Zeitlang neben⸗ 
einander hergeſchwommen. Schnell entſchloſſen waren fie 
ſich darüber einig, daß ſie ein Paar werden müßten. Der 
Maire von Antibes war im erſten Augenblick ganz konſter⸗ 
niert, aber da die vorgelegten Papiere in Ordnung waren 
und kein Geſetz exiſtiert, das eine Trauung im Badekoſtüm 
unterſagt, ſo nahm er die geſetzliche Zeremonie vor, machte 
jedoch das Paar auf das Unwürdige dieſes Aufzuges auf⸗ 
merkſam. Die Hochzeitsgeſellſchaft begab ſich ſofort wieder 
ins Meer zurück, große Waſſerlachen im Amtszimmer 


hinterlaſſend, zu deren Beſeitigung ſie namhafte Trinkgelder 


für die Amtsdiener ſtifteten. Das Ehepaar begann ſeine 
Hochzeitsreiſe mit einem Wettſchwimmen und ſuchte dann 
die im Hafen liegende Jacht ſeines Freundes auf, wo das 
Hochzeitsfrühſtück eingenommen wurde. 

0 


* Ein eigenartiger Prozeß um ungelegte Eier. 
Die Herren Richter in Toulouſe brauchen ſich nicht zu 
langweilen, denn für ihre Unterhaltung wird geſorgt. 
Seit Tagen haben ſie ſich mit einem Prozeß zu beſchäftigen, 
in dem es ſich im buchſtäblichen Sinne um ungelegte Eier 
handelt. Das kam ſo: In einer kleinen franzöſiſchen Stadt 
lebte ein Schmied, ein ehrwürdiger Handwerker, der vor 
allem auf Ordnung hält. Eines Tages kam ein elegantes 
Auto durch die Stadt gefahren. Das Unglück wollte, daß 
gerade in dem Augenblick, wo das Auto an der Schmiede 


des Maitre Simon — ſo heißt der gute Mann — vorbeifuhr, 


ſein Huhn den Gedanken bekam, gegen das Auto zu fliegen! 
Das Huhn zertrümmerte eine Scheibe, und fiel ſofort tot 
um. Der Schmied, den der Tod ſeines Huhnes ſchwer be⸗ 
troffen hatte, rannte dem Auto nach und brachte es zum 
Stehen. Er verlangte auf der Stelle einen Schadenerſatz 
von 50 Frank. Der Inhaber des Autos erklärte ſich auch 
bereit, zu bezahlen. Nur wollte er zuerſt eine neue Scheibe 
einſetzen laſſen und fuhr in die nächſte Garage, um dort den 


Schaden zu heilen. Die neue Scheibe koſtete 52 Frank. 


Jetzt verlangte der Autoinhaber einen Ausgleich. Es ergab 
ſich, daß der Schmied noch 2 Frank zu bezahlen hatte, da 
ſein Huhn die koſtbare Scheibe zertrümmert hatte. Mit 
dieſer Entſcheidung wollte ſich der brave Mann keineswegs 
zufrieden geben. Er verklagte den Autoinhaber und ver⸗ 
langte von ihm jetzt nicht mehr 50 Frank für ſein teures. 
Huhn, ſondern einen Geldbetrag für alle Eier, die das 
Huhn, wäre es am Leben geblieben, gelegt hätte. Der 
Schmied taxierte den Schaden mit 150 Frank und hat ge⸗ 
ſchworen, die Sache nicht eher ruhen zu laſſen, bis ihm der 
Wert der ungelegten Eier zurückerſtattet wird. Der Pro⸗ 
zeß läuft bereits in der zweiten Inſtanz. Sowohl Richter 
wie Publikum amüſieren ſich über die Erklärungen des 
guten Schmiedes. Wie 3 der Prozeß enden? 


* Nur drei pro Mille Pariſer Ehen ſind glücklich. Der 
Beſucher von Paris, der abends in den Straßen der Welt⸗ 
ſtadt ſpazieren geht, kann merkwürdige Lichtreklamen zu 
ſehen bekommen. In allen Farben leuchten folgende Ver⸗ 
kündigungen: Sofortige Scheidung — Scheidung in kür⸗ 
zeſter Zeit — Scheidung auf Kredit — Scheidung auf Ra⸗ 
tenzahlung. Nun haben dieſe Reklamen ein Mitglied der 
franzöſiſchen Akademie, Prof. Jabot, zu einer ſtatiſtiſchen 
Unterſuchung inſpiriert. Zwei Jahre lang hat der Ge⸗ 
lehte die Frage unterſucht, wieviel Ehen eigentlich in 
Paris glücklich ſind. Das Reſultat dieſer eigentümlichen 
Statiſtik liegt nun vor, 40000 Ehen hat Profeſſor Jabot 
eingehend ſtudiert, wobei ihm die Ehepaare als Verſuchs⸗ 
objekte gedient haben. Von dieſen Ehen ſind 4175 im Lauſe 
von 2 Jahren aufgelöſt worden; 1135 Ehefrauen ſind ihren 
Männern durchgebrannt, während 2347 Männer ihre Ehe⸗ 
hälften böswillig verlaſſen haben; 1345 Ehepaare leben in 
offenem Kriegszuſtand; 275 Ehegatten haben im Ehekriege 
das Leben laſſen müſſen. Nur 127 Ehepaare können ſich 
einigermaßen als glücklich bezeichnen. Wird das Reſultat 


